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= Roman von Fr. Lehne 


„Warum Thea eigentlich gegangen iſt, kann ich mir auch 
nicht recht erklären. Vielleicht doch aus Furcht vor mir, 
obwohl ſie nicht feige iſt, ſondern eine tapfere kleine Frau. 
Ich ſehe es ja, wie unverzagt ſie den Lebenskampf auf ſich 
genommen hat, obwohl ſie es im Grunde gar nicht nötig 
gehabt hätte, denn ſie beſitzt ein großes Vermögen. Durch 
meine Schuld war es allerdings vor mehreren Jahren faſt 
aufgebraucht, doch längſt war ich wieder in die Lage ge⸗ 
kommen, es ihr zu erſetzen. Ich hatte es ihr an dem Abend 
geſagt. Sie verzichtete jedoch auf ihr Kapital, ſo daß ich 
mich gezwungen ſah, in anderer Weiſe darüber zu verfügen, 
wenn auch natürlich zu ihren Gunſten. Einmal wird dieſer 
Starrkopf doch genug haben vom Kampf ums Daſein, und 
dann wird Thea froh über die Art meiner Regelung ſein, 
ſo hoffe ich.“ e 

„Daß hinter meiner Dorothea Schröder ein Geheimnis 
war, wurde mir ſchon in den erſten Tagen ihrer Anweſen⸗ 
heit in meinem Hauſe bewußt.“ 


„Dorothea Schröder iſt ihr Mädchenname. Ich bekenne 


offen: die Schuld an der Zerriſſenheit unſerer Ehe trage 
ich, ich bin ein leichtſinniger, unbedenklicher Geſell geweſen, 


halt ein Künſtler, der nicht gern ausgetretene Geleiſe geht, 


ein merkwürdiger Menſch, der ſeine Thea ſehr geliebt hat, 
und dennoch —! Wer kennt ſich in dem Tier „Mann“ aus. 
Und die ſüße, kleine Frau hat ihren Stolz und ihren Kopf 
für ſich gehabt. Vielleicht war ſie auch zu viel Mutter und 
zu wenig Frau, doch das ſoll keine Anklage gegen Thea 
oder Entſchuldigung für mich ſein. Hinterher begreift man 
oft ſelber manches nicht.“ 

„Mutter?“ 8 

„Ja, Herr Major, eine fanatiſche Mutter. Das Kind, 
unſer Dorle, hat ja auch in den letzten Jahren unſere Ehe 
nur noch zuſammengehalten, und als unſer Töchterchen uns 
durch eine ſchwere Diphtheritis entriſſen wurde, da ließ ſich 
Thea durch nichts mehr an meiner Seite halten. Sie ging 
von mir, und wir wurden geſchieden. So, Herr Major, 
nun wiſſen Sie Beſcheid. Mir war es ſchließlich eine Er⸗ 
leichterung, daß ich mich doch mal gegen einen aufrichtigen, 
teilnehmenden Menſchen habe ausſprechen können. Wäre 
Thea noch in Ihrem Hauſe, würde ich ſelbſtverſtändlich 
geſchwiegen haben.“ : 

Der Major war von dem Gehörten ſehr überraſcht. 
Das aljo war Dorothea Schröders Geheimnis. Daran hätte 
er niemals gedacht. Er ſah das anmutige, kindliche Geſicht 
vor ſich mit dem 1 trotzigen und doch ſo ſüßen Munde. 
Und dieſer Mund war geküßt worden und hatte wieder⸗ 
geküßt, — ein ganz eigenes Gefühl erfaßt ihn da. And 
Mutterfreude und Mutterſchmerz hatte dieſes jo mädchen⸗ 
haft ausſehende Weſen auch ſchon erfahren? Still ſaß er 
da; er hatte genug aus des Architekten Worten gehört, um 
ihr Ehe⸗ und Frauenleid zu verſtehen, zu vertehen, daß 
dieſe zarte, feine Frau auch einen Mann, den ſie liebte, 
verlaſſen konnte, wenn ihr Stolz in Frage kam. And ſtolz, 
ganz unbändig ſtolz war die kleine Dorothea. 

„Wohin mag fie ſich gewendet haben?“ fragte er; „fie 
wird doch jedenfalls noch Verwandte haben? Ihre Eltern 
ſeien beide tot, das hat ſie mir mal geſagt.“ f 

„Es ſtimmt auch; frühzeitig ſchon hat ſie ihre Eltern 
verloren. Vielleicht iſt ſie zu ihrer Tante Ermelinde von 
Hartmut nach Troſtburg gefahren; dieſe Möglichkeit liegt 

nahe,“ meinte der Architekt lebhaft. a 5 

„Werden Sie ihr nachreiſen, Herr von Toop?“ 
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Wenn Ewald von Toop geahnt hätte, mit welcher atem⸗ 
loſen Spannung der Major auf die Beantwortung dieſer 
anſcheinend gleichgültig hingeworfenen Frage wartete. 


„Ich, Herr Major? Ich denke nicht daran. Ich darf 
nicht daran denken, nach der unzweideutigen Antwort, die 
ſie mir gegeben hat. Nein, ich muß weiter vagabundieren. 
Wie man ſich bettet, ſo ſchläft man. Und meine Thea iſt 
mir ein ſchöner Traum, den ich einſtmals geträumt habe.“ 

Der Archetikt machte eine abſchließende Bewegung. 

Schweigend ſaßen beide Herren da. 


„Und wohin gedenken Sie zu reiſen, Herr Major? Sie 
ſprachen doch vorhin von Verreiſen,“ unterbrach Ewald von 
Toop in ſeinem früheren leichten Tone das Schweigen; „die 
ſchöne Jahreszeit kommt und man macht bereits Reiſepläne“ 

„Ich weiß es noch nicht genau, Herr von Toop.“ 

Ach, wenn er immer alles ſo genau gewußt hätte, wie 
diesmal das Ziel ſeiner Reiſe. 

Schon der übernächſte Tag ſah den Major auf dem 
Wege nach Troſtburg. Und er fuhr nicht allein, Prinz 
mußte mit, ſeine Dora holen. Nunz er alles erfahren, war 
er von einer faſt jugendlichen Ungeduld gepackt; er hatte 
keine Ruhe mehr, ehe er nicht wieder in Doras ſchöne, ſanfte 
Augen geblickt. Viel zu langſam für ſeine Ungeduld fuhr 
der Zug. Er hatte kaum ein Auge für die lachende Früh⸗ 
lingspracht, die er durchfuhr, er ſah nicht die blühenden 
Bäume, ſah nicht die ſamtenen grünen Wieſen und Felder, 
er ſah nur immer Dora vor ſich, ſie war für ihn der Früh⸗ 
ling, das blühende Leben. Und ein leiſes, glückliches Lã⸗ 
cheln lag um ſeinen Mund, gedachte er der holden Frau. 

Aber kurz vor dem Ziel fiel es ihm bang aufs Herz: 
Würde ſie ihn wollen, ihn, den alten, halbinvaliden Jung⸗ 
geſellen von beinahe ſechsundvierzig Jahren? Doch ſein 
Gefühl ſagte ihm: „Ja, ja, ſie iſt dir gut!“ Der Zug hielt. 
Endlich! Mit jugendlicher Haſt ſprang er aus dem Wagen 
und Prinz hinter ihm her. Es war am frühen Nachmittag. 
Der kleine, mit runkdgeſchnittenen Akazienbäumen ums 
ſäumte Bahnhofsplatz lag in den wohltuenden, warmen 
Strahlen der Maiſonne. Eine einzige Droſchke wartete auf 
Fahrgäſte. Melancholiſch ließ der magere Gaul den Kopf 
hängen; er war wohl zu müde oder zu hungrig, ſich der 
an zu erwehren, die ihn umjummten und beläſtigten. 

wei Dienſtmänner ſaßen auf den Steinſtufen, die zu dem 
Bahnhofsgebäude aus roten Backſteinen führten, und har⸗ 
ten eine erregte politiſche Debatte mit zwei vor ihnen 
ſtehenden jüngeren Bahnbedienſteten; in ihrem Eifer hat⸗ 
ten ſich alle vier ganz rote Köpfe geredet, und beinahe 
aufdringlich klangen ihre Stimmen in die ſatte, ſonnen⸗ 


warme Nachmittagsruhe hinein. Luſtig ließen einige Kin⸗ 


der ihre Kreiſel drehen, unbekümmert um das Welt⸗ 
geſchehen, das die Aelteren jo bewegte. 
K a E 


Bereitwillig gab man dem vornehmen Fremden Aus⸗ 


kunft, in einer kleinen Stadt kannte ſich ja jeder! Sein 


Weg war nicht weit. Die Lindenſtraße war in der Nähe 
des Bahnhofs. Kleine Vorgärten vor den einſtöckigen 
Häuſern gaben ihr ein freundliches Ausſehen. Mancher 
verwunderte, neugierige Blick folgte ſeiner hohen, ſchlan⸗ 
ken Geſtalt. Den Hund führte er am Halsband. 

Da war das Haus, Nummer zehn! Schläfrig 101 es da, 
mit den herabgelaſſenen grünen Jalousien. Er blieb vor 
dem Gitter des Gärtchens ſtehen. Vielleicht, ſo hoffte er 
war Dora im Garten. Schimmerte es da nicht weiß dur 
das zarte Grün der dichten Sträucher? Und da — da ſa 
er Dora, ſah ſie in ihrer ganzen Lieblichkeit und Anmut 
Sie hatte einen Fliederzweig heruntergebogen und be⸗ 
trachtete die friſch erſchloſſenen Blütendolden aufmerkſam, 
leiſe dabei vor ſich hinſingend. © eh, 
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Wie mädchenhaft Jung, wie unberührt wirkte fie mit 


ihrer ſchlanken, biegſamen Geſtalt in dem kurzen, weißen 
Leinenrock und der ausgeſchnittenen weißen Mullbluſe, die 
den blütenzarten, mit einer langen Bernſteinkette ge⸗ 
ſchmückten Hals freiließ, und das ſüße Geſicht, von dem 
köſtlichen, kurzgeſchnittenen, rotbraunen Haar umlockt. Das 
war Dora — Dora Schröder, ſeine unanſehnliche Haus⸗ 
hälterin mit der großen, dunklen Hornbrille, dem grauen 
Scheitel und der dicken Schulter? Aus der häßlichen Raupe 
hatte ſich ſolch ſchöner Falter entwickelt? Er war ihm 
auch davongeflattert — aber er wollte ihn ſich wieder ein⸗ 
fangen und dann feſthalten ſein Leben lang! 
Unwillkürlich tauchte das Bild Hortenſes in ihm auf, 
Hortenſes, die ſo viel und ſo herzlos über das armſelige 
„Buckelchen“ geſpöttelt und gelacht hatte; was würde ſie 
agen? Neid und Eiferſucht würden ſie verzehren! Wirklich 
ein wenig lächerlich kam er ſich vor in ſeiner blinden Tor⸗ 
Er is alte ihn Pen een unbeachtet neben 
„hatte ihn bedient, Magddienſte für ihn ver⸗ 
ue Unglaublich! . a 8 N 
Er hielt den Hund feſt am Halsband. „Da iſt Dora, 
Prinz, unſere Dora haben wir wiedergefunden,“ ſagte er 
leiſe mit verhaltener Stimme. Da ſchritt Dora nach der 
kleinen, mit wildem Wein bewachſenen Laube, die ſich am 
Gartengitter befand. Ganz dicht war ſie jetzt bei ihm. Ob 
0 ſeine Nähe nicht fühlte? Er konnte ſie ganz genau ſehen, 
eden Zug des lieben Geſichts. Die großen, grauen Augen 
blickten verſonnen vor ſich hin, und ihm ſchien da, als ob 
der feine, blaßrote Mund ein Wort formte, ein Wort, 
das er davon ableſen konnte — war es nicht ſein Name 
geweſen, den ſie hingehaucht? Oder hatte er ſich das nur 
eingebildet? Es war ja alles fo unwahrſcheinlich. 
„Da neigte er ſich ein wenig zu Prinz und hielt ihm 
das Taſchentüchlein, das er in Doras Zimmer 1 1 
vor die Naſe und ſagte leiſe und nachdrücklich: „Wo iſt 
a Frauchen? Wo 15 unjere Dora? Such', ſuch', Prinz!“ Er 
deutete dabei auf Dora, ſchnell etwas zur Seite tretend. 


Der Hund winſelte ein wenig, dann ſprang er gegen das | 
Gitter. Aufmerkſam geworden, trat Dora 115 ſie 85 den 


Hund. 
Prinz!“ ſtammelte fie faſſungslos, „Prinz!“ 

Hein de 9 85 Hand zer das Gitter, ichn zu ſtrei⸗ 
; und war außer f f 

am Gitter hoch ſich vor Freude; er ſprang 
„Mit eme hier? Wie kommſt du hierher?“ 
„Mit ſeinem Herrn!“ Maurus ließ ſich da ſehen; „Prinz 


kann ohne ſeine Dora nicht leben — er will ſie wieder⸗ 


holen!“ 


Von dunkler Glut übergoſſen, ſtand Dora da. Träumte 


ſie denn? Aber es war doch nicht Nacht, es war doch hel⸗ 
ler Nachmittag, und doch ſtand da der Mann, an 3 
täglich, ſtündlich denken mußte, ſtand ſo rg vor ihr; 


alten ihre ſehnſüchtigen Gedanken ihn hergezaubert? Sie 


n ſich beide minutenlang in die Au en, nicht fähi 
eines Wortes; aber ihre Blicke ſagten ſi 0 viel. ee 
5 fonnte doch ein Augenblick in ſich Ichlieken! 

Ora!“ 


in fiel ihr Name von jeinen Lippen, mit unjagbarer 
Innigkeit geſprochen. 

„Wie kommen Sie hierher, Herr Major?“ ſtammelte ſie, 
„und Nuß l N Sie —“ ! 

„Muß ich das von der Straße aus erzählen? Darf i 
nicht eintreten?“ 5 5 i 2 

Er lächelte ſein gutes Lächeln. f ’ 

Verlegen ſenkte Dora die Augen. Er ging die paar 
Schritte nach der kleinen Tür und ſtand dann bei ihr in 
der Laube, die dicht und grün und verſchwiegen war. Neu⸗ 

räuleins von Hartmut Herrenbeſuch empfing. Prinz 

konnte ſich gar nicht genug tun, ſeine Dora zu begrüßen; 


ſie kniete neben ihm, mit Tränen in den Augen, und lieb⸗ 


koſte ihn. 
„Nun Haft du deine Dora wieder, mein Prinz; frage 
ſie, ob ſie wieder mit dir gehen will, weil wir beide ohne 
die Dora nicht fertig werden können,“ lächelte Maurus 
ergriffen. 
„Prinz, nun ſage du mir vor allem, wie du mit Herr⸗ 
chen die Dora hier gefunden haſt; es iſt doch ein Wunder“ 


Der Haus fr 


fene Augen een zu ſehen, daß die Nichte des 


e u n d 
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„Prinz und ſein Herr haben ſich in die Eiſenbahn ge⸗ 
ſetzt, find nach Troſtburg gefahren und wollten bei Tante 
Ermelinde von Hartmut nachfragen, ob die Dora da iſt.“ 

Da flammte eine jähe Röte über ihr Geſicht. Sie zit⸗ 
terte an allen Gliedern. : 

„Das können Sie nur von einem wiſſen.“ 

Er nickte. „Sie haben recht! Dieſer eine gab mir eben 
den Fingerzeig, daß ich Sie zuerſt vielleicht hier finden 
könnte, und ſeine Ahnung hat ihn nicht betrogen.“ 

Zitternd ſank Dora auf die Bank, beide Hände vor das 
Geſicht ſchlagend. 

„Sie wiſſen nun doch —" 

Er ſetzte ſich neben ſie und zog ihr ſachte die Hände von 
den Augen. 

„Ja, Dora, ich weiß alles.“ 

„So hat er doch geſprochen,“ ſtammelte fie; „oh, und 
ich hatte ihn ſo gebeten, zu ſchweigen.“ = 

„Zürnen Sie Herrn von Toop nicht; er iſt ohne Schuld. 
Wie es kam, daß er Ihr ann verraten, werde ich 
Ihnen nachher ſagen; ich habe Veranlaſſung, ihm ſehr dank⸗ 
bar zu ſein. Vor allem jetzt das eine: Wollen Sie denn 
nicht wieder mit mir kommen, Dora, aber ohne die garſtige 
Brille und Perücke und die hohe Schulter? So wie Ste 
find?“ Zart ſtrich er über das köſtliche Haar, und wieder 
errötete fie vor feinem liebevoll eindringlichen Blick, „und 
möchten Sie nicht länger, für immer bei mir bleiben? Es 
war doch zu ertragen, kleine Dora?“ 5 

Ob ſie den verſteckten Sinn ſeiner Worte erriet? Er 
legte den Arm um ſie und zog ie fanft an ih. Willenlos 
ließ fie es geſchehen, ebenſo, daß er jeinen und auf den 
ihren legte, wie ganz ſelbſtverſtändlich. 8 5 

„Ich hab' dich lieb, ganz unſinnig lieb, kleine, ſüße 
Dora!“ ſagte er einfach, aber mit unbeſchreiblicher Zärt⸗ 
lichkeit = 

Sie zitterte in ſeinen Armen, und er drückte ihren Kopf 
gegen ſeine Bruſt, feſt, ganz feſt. Und wieder küßte er ſie 
auf die blaſſen Lippen, bis ſie unter ſeinem Munde pur⸗ 
purn aufblühten und er ihren ſcheuen, innigen Gegendruck 

ürte. : 

5 „Mein biſt du, du Süße, Liebe. Ich laſſe Be: nicht 
wieder, nun i dich gefunden. Als meinen koſtbarſten 
Schatz will ich dich hegen und halten; denn was du mir 
gabſt, meine Dora, das war jo ſchön, ſo friedevoll für mich 
— dein treues, ſelbſtloſes Frauenwalten. Aber nun kann 
es 8 viel, viel Miles werden, wenn du willſt. Und du 
willſt doch mein geliebtes Weib werden!“ 7 
Sie wagte nicht, ihn anzuſehen. Sie war überwältigt 
von dem, was da ſo unerwartet über ſie gekommen war. 
Ach, gab es denn ſoviel Glück? Der geliebte Mann ſaß bei 
ihr, ſie ruhte an ſeinem Herzen. Er hob ihr Geſichtchen zu 
ſich emnor. ab tief in ihre wunderſchönen Augen, und was 
er darin las, mußte ihn wohl befriedigen, denn dankbar 
drückte er ſeine Lippen auf ihre Hände. Und dann dachte 
er an etwas, was ſich wie ein Schatten auf ſeine Seele 
legte. Alles aber follte klar fein in dieſer Stunde, und dann 
nichts mehr, nie wieder etwas davon. 


„Das andere, mein Lieb, das iſt geweſen, ganz vorbei. 
Aus meinem Gedächtnis ausgelöſcht. Nie darfjt du daran 
denken und rühren! Erſpare dem Mann, dem du dein Herz 
gibſt und dem du das Höchſte und Heiligſte biſt, erſpare 
ihm das peinigende Gefühl der Scham, hörſt du?“ 

Er hielt ihren Kopf in feinen Händen und ſah fte in 
beſchwörender Bitte an. ; 

Und fie verſtand ihn, ach, jo gut. Sie nickte ihm ernſt⸗ 
haft und gütig und verſtehend lächelnd zu. 

zn bin doch Frau. Längſt hatte ich begriffen und alles 
vergeſſen.“ e 

In wortloſem Dank zog er ihre Hände an ſeinen Mund. 
„Dir danke ich es, daß ich rechtzeitig Wert und Anwert 
unterſcheiden und klar ſehen lernte, kleine Dora. Ebenſo 
wie ich auch deine rührende Maskerade längſt durchſchaut 
hatte. Auf die Dauer kann ſich ſolch ehrliches Menſchenkind 


N doch nicht verſtellen.“ 


Er lächelte gutmütig, und fie wurde rot. „Als ich deine 
Augen, deine wunderſchönen Augen zum wußte Male ohne 
Brille ſah und deine Angſt darum, da wußte ich, daß die 


Dora Schröder etwas zu verbergen hatte, und als ſie da⸗ 
mals von der Leiter gefallen, erfuhr ich mehr; da ſah ich 
das köſtliche Haar“ — liebkoſend glitten ſeine Hände über 5 
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die jeidigen Locken, die ihr Geſicht Jo unendlich reizvoll und 
ung erſcheinen ließen —, „allerlei Geheimniſſe wurden mir 
a offenbar.“ 

Beinahe entſetzt ſtarrte ſie ihn an, daß er beruhigend 
über ihre Augen ſtrich. „Ach, ich ſchäme mich ſo,“ ſtammelte 
e, das Geſicht gegen ſeine Schulter drüdend, und fie dachte 
aran, daß er ſie längſt durchſchaut und vielleicht belächelt 
atte. 
« „Da fing es an, Dora, und während du, een mit 
Hornbrille und grauer Perücke angetan, vor mir ſaßeſt und 
nt und die kindliche Handſchrift deines erſten Briefes 

ch in eine ausgeſchriebene Frauenhand verwandelt hatte, 
da mußte ich immerfort darüber nachdenken, was die kleine 
Dora wohl für Beweggründe zu einer ſolch ungewöhnlichen 
Verkleidung haben mochte — das muß Sie mir alles noch 
erzählen, nicht wahr?“ 

„Aber eins weiß der Herr Major doch nicht,“ ſagte ſie 
in reizender, verlegener Schelmerei, „daß ich ſchon längſt 
einmal bei ihm in ſeiner Wohnung geweſen war und aller⸗ 
lei Wichtiges mit ihm beſprochen hatte.“ 5 

„Jetzt weiß ich es genau: du warſt jene Dame in Trauer, 
die damals für eine Bekannte wegen der ausgeſchriebenen 
Stelle mich aufſuchte,“ ſagte er ſchnell, und triumphierend 
nickte ſie. Er lächelte. „Oftmals, mein Kind, kam mir der 
Gedanke! Daher auch ging meine Haushaltsmaſchine wie 
auf Gummirädern.“ 

„Weil die Heinzelmännchen ſo gut über die Wünſche 
ihres Herrn unterrichtet waren! Ich danke dem Zufall, 
der mich das Inſerat zum zweiten Male leſen ließ.“ 

„Wirklich, mein Lieb? Hatte der Major mit dem ſchon 
grauen Kopf ſo dein Mitleid erregt, daß du ihm unbedingt 
helfen wollteſt?“ 

Wie gut ihn das ſchalkhafte Lächeln kleidete! Be 

„Ach, Mitleid!“ Sie jhüttelte errötend den Kopf. „Mit⸗ 
leid, nein, es war mehr.“ 

„Was war es denn, kleine Dora?“ 

„Liebe war es, Maurus, und Liebe war es auch nur, 

die mich wieder aus deinem Hauſe trieb, nur Liebe, weil 
ich vor mir ſelbſt fliehen mußte! Wie konnte ich ahnen, daß 

du —! Ich war in den letzten Tagen bei dir jo unglücklich, 
weil du mich quälteſt mit deiner Kälte, deiner Verſtim⸗ 


mung.“ E 

„An der nur du die Schuld trugſt — ich war eiferſüch⸗ 
tig, mein Liebling! 0 daß das nicht nötig 
war! Du liebſt mich doch?“ ſagte er ernſt. 


„Ja, Maurus, und fo glücklich, wie ich in deinem Hauſe 


war, war ich niemals in meinem Leben 185. 
Sie ſchmiegte ſich an ihn, und er verſtand, was ſie ſagen 
wollte. Feſter drückte er ſie an ſich. 
„Und du schen es auch wieder werden, meine Dorothea, 
du, mein Geſchenk wa ä 
— Ende — 


der Kunſttanz in deutschland 


Von John Schikowski. 


Der neue Tanz, die Kultur der rhythmiſchen Körper⸗ 
bewegung, iſt eine deutſche Schöpfung. Im Deutſchland der Nach⸗ 
kriegszeit wuchs er heran, wurde er gepflegt, entfaltete er ſeine 
erſten Blüten. Das Ausland verſucht jetzt ihm nahezukommen. 
Nicht nur in den europäiſchen Kulturſtaaten, ſondern auch in 
Amerika. Aber nur die ausländiſchen Künſtler, die ihn in 
deutſchen Schulen erlernt haben, zählen bis jetzt mit. Alle an⸗ 
deren, ohne Ausnahme, geben äußerliche, mehr oder weniger miß⸗ 
verſtandene Nachahmungen. 8 

Bei uns hat die Entwicklung in den letzten fünf Jahren er⸗ 
ſtaunliche Fortſchritte gemacht. Eine ſichere und ſolide Technik it 
Allgemeingut der Tanzeleven geworden. Und die ſehr wichtige 
Scheidung in Solo⸗ und Gruppentänze hat ſich deutlich vollzogen. 
Die Scheidung war notwendig, weil aus den Gruppentänzen der 
Bühnen⸗ und Theatertanz hervorgeht. Und dieſem gehört die 
Zukunft, künſtleriſch und wirtſchaftlich. Doch wäre es ein ver⸗ 
hängnisvoller Fehler, wollte man die Pflege des Solotanzes jetzt 
Rasche n Denn auch ihn braucht das Theater. Der 3. 
deutſche Tänzerkongreß, der dieſer Tage in München ſtattfand, 
hat dieſen Fehler gemacht. Aus den künſtleriſchen Vorführungen 


waren die Soliſten faſt ganz ausgeſchloſſen. Nur als junger Nach⸗ 
wuchs und als Ausland kamen fie zu Worte. s 
Das Hauptgewicht der Münchener Vorführungen lag in der 


Darſtellung dramatiſcher Tanzſchöpfungen, in Gruppen⸗ und 
Studiotänzen. Aus ihnen wurde der hohe Stand des Kunſt⸗ 
tanzes in Deutſchland erſichtlich. Gipfelpunkte waren die Bühnen⸗ 
ſpiele „Tanz der Gegenpole“ und „Kaleidoſkop“ der Tanzgruppe 
Vera Skoronel, kompoſitoriſch und tänzeriſch geniale Werke, die 
den Beweis lieferten, daß auch in ſtreng abſtraktem Stil ſtärkſte 
Bühnenwirkung zu erzielen iſt. Die Skoronel ſelber tanzte die 
Hauptpartien, ihre Kammergruppe und die Meiſterklaſſe der 
Trümpy⸗Skoronel⸗Schule ſtellten die übrigen Mitwirkendenz 
Ebenfalls in ſtrengem Stil, dem nur wenige pantomimiſche 
Elemente beigemiſcht waren, bewegte ſich die Uraufführung des 
„Orpheus Dionyſos“, eines Tanzdramas, das Felix Emmel nach 
Gluckſcher Muſik geſchickt in vier Bilder gefaßt und Margarethe 
Wallmann mit der Berliner „Tänzergruppe 1930“ choreographiſch 
geſtaltet und inſzeniert hatte Eine Leiſtung allererſten Ranges, 
von klarem und wuchtigem Aufbau und ſauberſter, bis in die 
feinſten Details gehender tänzeriſcher Durcharbeitung. Leider 
war die Titelrolle durch den Amerikaner Ted Shawn unzuläng⸗ 
lich, der ein glatter rhythmiſcher Gymnaſtiker iſt, dem aber jede 
Spur von tänzeriſchem Ausdruck mangelt. Dieſen beiden Meiſter⸗ 
werken ſchloß ſich ebenbürtig das den Berlinern ſchon bekannte 
Ballett „Coppelia“ unſerer ſtädtiſchen Ballettmeiſterin Ligzzie 
Maudrik an, mit Georg Groke, Jens Keith, Alice Uhlen, Ruth 
Abramowitſch und Julia Markus in den Hauptrollen. Das große 
Ereignis des Kongreſſes, die Feſtvorſtellung von Talhoffs 
„Totenmal“ in der Choreographie der Wigman, die auch die 
Hauptfigur tanzte, mußte leider auf eine kleine Werkprobe be⸗ 
ſchränkt werden, weil der Bühnenapparat, namentlich die Be⸗ 
leuchtungs vorrichtung, nicht fertig geworden war. Man erhielt 
daher nur einen allgemeinen Eindruck von der Größe und 
Kühnheit des gewaltigen Werkes. 

Auch die kleineren Gruppenaufführungen, die man in Mün⸗ 
chen zeigte, waren zum größten Teil Früchte einer techniſch 
vollendeten und künſtleriſch ernſten Arbeit. Wir jahen die Pa⸗ 
lucca⸗Gruppe, leicht, melodiſch, an die Meiſterin heranwachſend; 
feinſte Rokokograzie ohne Süßlichkeit gab die Kammertanzgruppe 
der Roſalia Chladek vom Baſeler Konſervatorium (von der 
nächſten Leiterin in Hellerau⸗Laxenburg); klarer, reiner Stil 
in künſtleriſch vornehmer Haltung kennzeichnete die Tanzſuite 
„Ex profundis“ der Jutta⸗Klamt⸗Gruppe und die abſtrakt ge⸗ 


formten Spiele der Valeria Kratina, die, bisher in Laxenburg, 


vom Herbſt an als Ballettmeiſterin an der Breslauer Oper wirken 
wird, Gertrud Wienecke⸗Berlin brachte mit ihrer Studio⸗Gruppe 
einen choreographiſch und in der Ausführung ſehr ſchönen Cohe⸗ 
nitiſchen Tanz; die Wienerin Gertrud Kraus zeigte Proben 


aus dem Zyklus „Ghetto⸗Lieder“ ſtreng gefügt, eigenartig, nicht 


ohne kühle Berechnung auf äußere Effekte auch in ſcheinbar 
ekſtatiſcher Selbſtvergeſſenheit; die größte Ueberraſchung aber bot 
das Auftreten der Kammerkanzbühne der Münchener Günther⸗ 
Schule, die eine „Barbariſche Suite“ für Tanz, Blockflöten und 
Schlagzeugorcheſter vorführte in origineller, brillanter Gruppen⸗ 
arbeit mit einem Zuſammenklingen, wie es die beiten Girlreihen 
nicht exakter ausführen können. Die Berliner werden im kom⸗ 
menden Herbſt Gelegenheit haben, dieſe ausgezeichnete, bisher 
noch nicht hervorgetretene Gruppe in einer Tanzmatinee der 
Volksbühne kennenzulernen. 

Der neue Tanz iſt eine deutſche Schöpfung. Aber mit Be⸗ 
dauern muß man konſtatieren, daß die Stellen, denen die Kunſt⸗ 
pflege in Deutſchland von Amtswegen anvertraut iſt, noch immer 
viel zu wenig Intereſſe und Verſtändnis für ihn zeigen. Man 
hat z. B. bisher nichts davon gehört, daß Behörden, denen dieſe 
Pflicht obläge, Auslandgaſtſpiele unſerer größten modernen Tanz⸗ 
lünſtler und Tanzgruppen propagieren und finanzieren. Man 
überläßt das der privaten Initiative. And wie ſieht es im Be⸗ 
triebe der deutſchen ſtaatlichen und ſtädtiſchen Opern aus? Da 
werden die Mitglieder der Tanzenſembles, zum Teil Künſtler von 
Format, kontraktmäßig gezwungen, als Statiſten mitzuwirken, 
und die Tanzleiter werden den Launen der choreographiſch meiſt 
ungebildeten Opernregiſſeure ausgeliefert. Die Gagenverhältniſſe 
der Tänzer aber find faſt ausnahmslos ſkandalös. 


Das Burgenland 
kämpft gegen die Ohrringe 

Wien. Um der im Burgenland beſonders verbreiteten Un⸗ 
fitte des Ohrringtragens ſeitens der männlichen Bevölkerung zu 
ſteuern, hat die burgenländiſche Regierung die Verordnung er⸗ 
laſſen, daß das Ohrſtechen zwecks Ringbefeſtigung nur von appro⸗ 
bierten Aerzten ausgeführt werden darf. Dieſe wiederum ſind ge⸗ 
halten, dafür ein ſehr hohes Honorar, das teilweiſe einer Sonder⸗ 
ſteuer unterliegt, zu fordern. 


\ 


ehemalige Herzog angeregt, diejes Bild zu verkaufen. 
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Ein 
Warſchau. Polen hat ſeine große Senſation. Die Polis 
behörden arbeiten fieberhaft, und von Warſchau wurden die fin⸗ 
digſten Polizeifunktionäre nach der Ortſchaft Rodatyczy im Be⸗ 
zirk Lemberg entſandt, um den eigenartigen Fall aufzuklären. 
Am Wald an der Ortſchaft Rodatycza wurde nämlich eine Frau 
aufgegriffen, die keinerlei Angaben über ihre Perſon machen 
konnte und ſich nur in unartikulierten Tierlauten hörbar machte. 
Die Frau geht auf Händen und Füßen, ſchlürft Waſſer mit der 
Zunge, gibt bellende Laute von ſich und ahmt auch ſonſt das Ge⸗ 
baren eines Hundes nach. Man nimmt an, daß die unbekannte 
Frau irgendwo lange Jahre hindurch feſtgehalten wurde und jetzt 
ausgeſetzt worden iſt. Da die Gerüchtemacher eifrig am Werke ſind 
und man das Thema nach allen Seiten hin abwandelt, iſt die 
Polizei eifrig bemüht, den Fall möglichſt raſch aufzuklären. 


Ein Bettler mit etwa 85 000 Mk. Vermögen 


Paris. In Metz iſt kürzlich ein völlig zerlumpter und 
ausgehungerter Mann, Emil Decouvil, wegen fort⸗ 
geſetzten Bettelns verhaftet worden. Die Polizei fand bei ihm 
ein Scheckbuch, aus dem hervorgeht, daß er bei einer Bank 
ein Konto von über % Million Franken (85 000 Mark etwa) be⸗ 
ſitzt. Descouvil war früher Eiſenbahnbeamter und bezieht 
außerdem eine ſtaatliche Penſion. Trotzdem lebte er in größter 
Armut und ſoll ſeit Jahren auch einen großen Teil ſeiner Bettler⸗ 
erträge auf ſein Bankkonto eingezahlt haben. 


Eine Millionenſtiftung für uneheliche 
N Kinder 

London. Der engliſche Millionär Hektor Jaſſoon hat an⸗ 
nähernd eine Million Mark geſtiftet für unverheiratete Mütter 
und deren Kinder, die je nach Lage der Verhältniſſe durch eine 
Rente von einem bis fünf Jahren unterſtützt werden ſollen. Die 
Teſtamentsvollſtrecker find angewieſen, dieſe Unterſtützung nicht 
nur auf England auszudehnen, ſondern auch in den übrigen Län⸗ 
dern ſich mit einem entſprechenden Anteil zu ähnlichen Stiftungen 
zu beteiligen. 


Tiermenſch aufgefunden 


Furchtbarer Anfall 
eines greiſen Bergſteigers 


Abmont. Ueber einen ſchrecklichen Touriſtenunfall eines Sech⸗ 
zigjährigen in den Rottenmanner Tauern wird folgendes bekannt. 
Der ſechzig Jahre alte Großgrundbeſitzer Johann Buchegger unter⸗ 
nahm mit einer größeren Geſellſchaft von Rottenmann aus eine 
Almpartie über den Reichenſtein und ging beim Abſtieg gegen 
Trieben allein weiter voraus. Die anderen folgten erſt viel ſpä⸗ 
ter und hofften Buchegger im Tale zu treffen. Als dies nicht der 
Fall war, verſtändigten ſie einen Förſter, und man ging noch in 
den Abendstunden auf die Suche, die jedoch erfolglos blieb. Erſt 
am Morgen fand man den Greis in völlig zerfetzten Kleidern auf 
einem Baume hängend auf. Buchegger hatte ſich verirrt und war 
in der Dunkelheit abgerutſcht. Es gelang ihm jedoch, ſich im 
Sturze an einen Baumaſt anzuklammern und ſo hing der alte 
Mann die ganze Nacht, bis die Rettung kam. Völlig erſchöpft 
wurde der Verunglückte geborgen und nach Trieben überführt. 


2 Millionen Mark für ein Bild 


Im Braunſchweigiſchen Landesmuſeum hängt neben vielen 
anderen wertvollen Gemälden ein Bild des holländiſchen Malers 
Jan von der Meer (1632 bis 1675). Um dieſes Bild reißen 
ſich gegenwärtig die Kunſthändler Europas. Bei der braun⸗ 
ſchweigiſchen Regierung ſind Angebote von bekannten Kunſt⸗ 
händlern aus München, Frankfurt, London, Paris und Zürich 
eingegangen. Das erſte Gebot mit 800 000 Mark gab ein Graf 
Paloy aus Wien ab. In wenigen Wochen ſteigerten ſich die 
Angebote bis auf zwei Millionen Mark. Die Anregung, das 
Bild zu verkaufen, geht von dem ehemaligen Herzog von Braun⸗ 
ſchweig aus. Der braunſchweigiſche Staat und der Herzog 

müſſen nämlich die Koſten der Erhaltung von Landesmuſeum 

und Landesbibiliothek tragen. Auf jeden Partner entfallen 
jährlich 70 000 Mark. Um dieſe 70 000 Mark zu ſparen, hat der 
Von dem 
ſämtliche Verwaltungskoſten 


Erlös könnten ſelbſtverſtändlich 


auf Jahrzehnte hinaus gedeckt werden. 


Die Hochzeitsüberraſchung 

London. Ein Kohlenarbeiter in Cardiff hatte eine Witwe 
mit zwei Kindern geheiratet, doch war am Tage der Hochzeit 
ſeine Ueberraſchung groß, als die Witwe ſtatt mit den ihm an⸗ 
gegebenen zwei mit ſieben Kindern in ſein Haus einzog. Vor 
dem Scheidungsgericht fällte der Richter ein ſalomoniſches Ur⸗ 
teil, in dem er dem Kläger riet, nur die Verſorgung von zwei 
Kindern zu übernehmen und ſeine Frau zu veranlaſſen, die 
übrigen fünf außer Hauſe zu geben. Der Vergleichsvorſchlag 
wurde nicht angenommen. Die Ehe wurde geſchieden, aber der 
Kohlenarbeiter hat für zwei Kinder ſeiner jetzt neuerdings ge⸗ 
ſchiedenen Frau weiter zu ſorgen, wie er es vor der Hochzeit ver⸗ 
ſprochen hatte. Der Witwe aber wird es jetzt leichter ſein, mit 
ihrer reduzierten Kinderzahl einen neuen Freier zu finden. 


Ein griechiſcher Offizier irrtümlich 
feſtgenommen 

Frankfurt a. M. Bei der Verfolgung der Spuren eines miß⸗ 
glückten Raubes in der Deutſchen Bank in Frankfurt iſt der Po⸗ 
lizei ein bedauerliches Mißgeſchick dadurch paſſiert, daß ſie einen 
völlig unbeteiligten aktiven griechiſchen Oberſt in ſeiner Wohnung 
ſiſtierte und auf das Polizeipräsidium bringen ließ. Hier ſtellte 
ſich ſogleich ſeine vollkommene Unſchuld heraus, ſo daß er unver⸗ 
züglich wieder entlaſſen werden konnte. Der Offizier, der ſeinen 
Urlaub in Frankfurt verbringt, nahm Veranlaſſung, ſich beſonders 
wegen der Behandlung, die er durch die Unterbeamten erfahren 
hatte, beſchwerdeführend an das griechiſche Generalkonſulat zu 
wenden. Der Zwiſchenfall iſt durch eine Entſchuldigung des Po⸗ 
lizeipräſidenten erledigt worden. 


Start nach dem Mond 


Der Brüſſeler Aniverſitätsprofeſſor Piccard hat von den 
deutſchen Behörden die von der ganzen wiſſenſchaftlichen Welt 
mit Ungeduld erwartete Ermächtigung erhalten, ſich in der Nähe 
von Augsburg mit Hilfe eines Aluminiumballons in bisher von 
Menſchen unerreichte Sphären zu geben. Piccard, ein namhafter 
Phyſiker und Meteorologe, will die kosmiſchen Strahlen, die Elek⸗ 
trizitätsverhältniſſe der Luft und die durch die Luftdünnheit be⸗ 
dingten Temperaturveränderungen ſtudieren. Er hat die Ab⸗ 
ſicht, eine Höhe von 16 000 Metern zu erreichen. Um das Leben 
in einer ſolchen Höhe und der damit verbundenen Verdünnung 
der Luft zu ermöglichen, hat Piccard eine beſondere hermetiſch ge⸗ 
ſchloſſene Kabine mit ungeheuer ſtark verdichteter Luft und ent⸗ 
ſprechendem Luftdruck hergeſtellt. Beſondere Apparate werden 
die verdichtete und flüſſige Luft jo verändern, daß ſie einge⸗ 
atmet werden kann. In der Kabine werden Piccard und ſein 
Aſſiſtent Kipfer Platz nehmen. 


Das krichinenfreie Brautpaar 5 

Amſterdam. In einem kleinen holländiſchen Fiſcherort in der 
Nähe von Ymuiden iſt der Bürgermeiſter gleichzeitig amtlicher 
Fleiſchbeſchauer. Bei der Trauung ſtempelte er nun den Trau⸗ 
ſchein ab. Als das Brautpaar zur kirchlichen Trauung zum 
Prieſter kam, ſtellte es ſich heraus, daß der Trauſchein den Fleiſch⸗ 
beſchauſtempel trug, der dem Ehepaar beſcheinigte, daß es geſund 
unud trichinenfrei ſei. | 


Ein Dieb verſucht ein Flugzeug zu ſtehlen 

Paris. Ein ungewöhnlicher Vorfall ereignete ſich im Flug⸗ 
hafen von Le Bourget. Ein Unbekannter verſuchte das Privat⸗ ; 
flugzeug des engliſchen Fliegers Stach, der vorgeſtern aus Lon⸗ 
don angekommen war und nun nach der franzöſiſchen Riviera 
weiterfliegen wollte, zu ſtehlen. In einem unbewachten Augen⸗ 
blick kurbelte er den Motor an und ſchwang ſich auf den Piloten⸗ 
ſitz, um mit dem Flugzeug davonzufliegen. Da er mit dem Me⸗ 
chanismus der Maſchine nicht genau vertraut war, wurde er ab⸗ 
geworfen und das Flugzeug ging allein in die Höhe und ſtieß 
gegen das Dach eines benachbarten Hangars, wo es zertrümmert 
wurde, während der Unbekannte in vollem Lauf die Flucht er⸗ 
griff und nicht mehr eingeholt werden konnte, ; 


Ein Arbeiksrekord im Bergwerk 
Paris. Vor einigen Tagen iſt ein einfacher Bergmann, Du⸗ 
boiſſet, zum Offizier der franzöſiſchen Ehrenlegion ernannt wor⸗ 
den. Duboiſſet hält den Arbeitsrekord, 65 Jahre lang unter 
Tage gearbeitet zu haben, und auch heute noch mit ſeinen 77 
Jahren regelmäßig im Bergwerk zu arbeiten. g 


